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Sepp Blatter hat schon viele krude 
Ideen gehabt. Das Elfmeterschies
sen vor dem Spiel austragen. Oder 
zumindest im Final der WM ab
schaffen. Die Frauen in enge Ho
sen zwängen, um die Attraktivität 
ihres Sports zu erhöhen. Die Aus
masse der Tore vergrössern. Die 
Ligen auf 16 Mannschaften be
schränken. Oder noch eine Idee 
hat er gehabt: eine WM alle zwei 
Jahre durchführen.

Seit 1975 arbeitet Blatter für die 
Fifa, von 1981 an als Generalsek
retär, seit 1998 als ihr Präsident. 
Er hat sie in eine Bühne seiner 
Eitel keiten und Interessen umge
staltet. Fifa heisst Blatter, Blatter 
heisst Fifa. Es ist eine Fifa, die von 
Korruption und Vetternwirtschaft 
geschädigt ist, eine deshalb, die 
sich händeringend von innen her
aus zu erneuern versucht.

«Ça suffit!», sagte sich Jérôme 
Champagne und entschloss sich 
zum Kampf gegen Blatter. Der frü
here Diplomat und hochrangige 
FifaMitarbeiter veröffentlichte 
deshalb das Interviewbuch «Wie 
ich die Fifa revolutionieren will – 
ein Franzose gegen Sepp Blatter». 
Es erschien Ende Januar pünktlich 
zu dem Termin, an dem er den Ver
zicht seiner Kandidatur bekannt 
geben musste. Er hatte nicht ein
mal die fünf Länder gefunden, die 
ihn unterstützen müssten, damit 
er am kommenden 29. Mai zur 
Wahl in Zürich zugelassen wäre.

Drei Herausforderer Blatters 
haben diese minimale Hürde ge
schafft: Michael van Praag, Präsi
dent des holländischen Verbandes, 
Prinz Ali bin alHussein, Mitglied 
der FifaExekutive, und Luis Figo, 
einstiger Weltfussballer. Van Praag 
(«Blatter hat ein Brett vor dem 
Kopf») und der jordanische Prinz 
(«bei der Fifa herrscht eine Kultur 
der Einschüchterung») haben bis
lang ausser ein paar plakativen 
Kommentaren nichts Substanziel
les verlauten lassen – nichts eben, 
wie sie den ewigen Sepp vom 
Thron kippen möchten.

Nur Figo hat das bislang getan. 
Am Donnerstag dieser Woche hat 
er ein 20seitiges Papier vorgelegt. 
Und wer es gelesen hat, der 
wünscht sich für ihn, er wäre nicht 
ein Präsidentschaftskandidat ge

worden, sondern besser immer nur 
der ExWeltfussballer geblieben.

Kein Papier, kein Programm 
könnte besser zeigen, wie verzwei
felt Blatters Gegner nach Ideen su
chen, um seine nächste Amtszeit 
bis 2019 zu verhindern. Sie wer
fen Blatter nicht zuletzt vor, er ver
schwende über die diversen Ent
wicklungsprogramme das Geld der 
Fifa. Figo aber will nun gleich die 
Hälfte der Einnahmen von 2,5 Mil
liarden in Nachwuchsprojekte ste
cken. Er möchte die Reserven von 
1,5 Milliarden auf 500 Millionen 
Dollar abbauen, um sie an die 209 
Mitgliedsverbände zu verteilen. Er 
vergisst einzig, dass die Fifa diese 
Reserven braucht, um im Notfall 
eine WM selbst finanzieren zu 
können.

Dafür geht er auf Stimmenfang, 
indem er vor allem Kontinenten 
wie Afrika und Asien mehr Start
plätze an der WM zusichern will. 
Aus einem Turnier mit 32 Teams 
möchte er eines mit mindestens 40 
machen – ganz egal, wie sehr das 
Niveau dadurch verwässert wür
de. Am liebsten wäre ihm gar ein 
Format mit 48 Startern. Für den 
Fall stellt er sich gleichzeitig zwei 
Turniere mit je 24 Teilnehmern 
auf zwei Kontinenten vor, bevor 
es dann zur K.o.Phase kommt. 
Auf eine derart absurde Idee wäre 
nicht einmal Blatter gekommen. 
Figo dagegen erreicht damit nur 
eines: dass er zur Lachnummer ver
kommt.

Der bald 79jährige Blatter 
braucht dazu nichts zu sagen. Er 
kann sich zurücklehnen und 
schweigend geniessen, wie sich sei
ne Gegner selbst aus dem Rennen 
nehmen. Die Figos dieser Welt 
sind seine besten Wahlhelfer.

Lachnummer  
Luis Figo

Die vermeintlichen Gegner des 79-jährigen Schweizers Sepp Blatter im Kampf  
ums Fifa-Präsidium sind seine besten Wahlhelfer, findet Thomas Schifferle

Thomas Schifferle, 
Sportredaktor 

«Eine WM aus 
zwei Turnieren auf 
zwei Kontinenten – 
auf eine solche 
Idee käme nicht 
einmal Blatter»
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Wir Journalisten arbeiten gerne mit Etiket-
tierungen. Man spart dadurch Denkzeit und 
vereinfacht die Welt. Die Zürcher Langstrasse 
ist deshalb immer eine Sündenmeile, das Tes-
sin die Schweizer Sonnenstube, Nick Hayek ist 
cool und Melanie Winiger verrucht. 

Auch im Politbetrieb zirkulieren 
munter die Attribute: Peter 
 Spuhler wurde stets als Kopf 
 eines nie näher definierten SVP-
Wirtschaftsflügels herumge-
reicht, als der «gute» SVPler, weil 
sich der Zugexporteur für die Bi-
lateralen einsetzte. Dabei wich er 
in Ausländer- und Asylfragen nie 
von der Parteilinie ab. SP-Bundesrat Moritz 
Leuenberger verkaufte die Presse als kultur-
affinen Philosophenregenten – nach seiner 
Politkarriere heuerte er jedoch beim nicht  

ganz so kulturnahen Baukonzern Implenia an. 
Johann Schneider-Ammann galt bis zu seiner 
Wahl in die Landesregierung vor allem bei lin-
ken Journalisten als der rechtschaffene Frei-
sinnige, als Werkplatzvertreter, der es den 
Bankern in seiner Partei zeigt. Später stellte 
sich heraus, dass der Langenthaler im Parla-
ment verlässlich so stimmte, wie es dem 
 Finanzplatz genehm war.

Einen aktuellen Fall politischer Imagebildung 
erleben wir bei Hans-Ueli Vogt. 
Spätestens seit seinem Outing als 
Homosexueller gilt der Ständerat-
skandidat der Zürcher SVP als 
Blochers sanfter Friedensbote. Er 
sei «feingliedrig, intellektuell und 
fast ein bisschen scheu», entfloss 
es der «Aargauer Zeitung». Vogt 
trete «zurückhaltend» auf, stellte 
die SDA mitfühlend fest. Der «Ta-

ges-Anzeiger» ortet durch die Nomination des 
Rechtsprofessors einen «neuen Groove» in der 
Partei, während die NZZ voll des Lobes ist für 
dessen Einsatz «für eine offene Gesellschaft».

Dabei steht der so sanfte Hans-Ueli Vogt 
hinter einer der wohl radikalsten Initiativen 
der SVP. Die Partei will mit einem Volksbegeh-
ren das Landesrecht über das Völkerrecht 
stellen – grösser könnte der Widerspruch bei 
dieser Personalie nicht sein, und er gäbe eine 
gute Pointe her, wäre das Thema nicht so 
ernst: Der schwule Vogt nimmt es in Kauf, 
dass die Schweiz das Völkerrecht kündigt, 
während andere Staaten in Europa ebendieses 
Völkerrecht mit Füssen treten und Homo-
sexuelle ins Gefängnis werfen.

In der Schweiz hingegen darf sich Hans-Ueli 
Vogt freuen, dass sein Coming-out «kaum 
Wellen geschlagen hat», wie die NZZ schreibt. 
Und zweifellos wird er sich bei den Medien als 
«feingliedriger» SVP-Vertreter etablieren.

Der scheue Vogt 
und das Völkerrecht

Medienmacher

Reza Rafi, 
Nachrichtenchef

medienmacher@sonntagszeitung.ch

«Er gäbe eine 
gute Pointe her, 
wäre das Thema 
nicht so ernst»

Wie ist das eigentlich mit unse-
ren Gefühlen? Haben wir sie im 
Griff – oder sie uns? Und: Wann 
ist es gut, sich von ihnen leiten  
zu lassen? Beziehungsweise: 
Wann müssen wir sie unter 
 Kontrolle haben?

Die Frage mag erstaunen, zumal 
ich selber als Mensch durchgehe, 
der durchaus ein intensives Ge-
fühlsleben hat. Was mir – obwohl 
ich Politikerin bin – auch zusteht, 
finde ich. Jedenfalls möchte ich 
nicht kalt wie Eis sein, wenn ich 
meine Arbeit mache. Aber auch 
nicht heiss wie Lava.

Nur, wie schaffen wir es, die 
 Balance zwischen Emotion und 
Kognition zu finden? Das ist  
nicht bloss eine individuelle 
 Frage, sondern auch eine 
 gesellschaftliche. Weil die Wut-
bürger an Terrain gewinnen.  
Und Phantomängste in die Welt 
gesetzt werden, dass einem 
 bange wird.

J. M. Coetzee hat das in seinem 
Roman «Warten auf die Barba-
ren» eindrücklich geschildert.  
Hier findet eine Strafexpedition 
aufgrund von Gerüchten statt, 
dass Nomadenstämme einen 
 Angriff auf das Reich planten,  
den es nicht gibt. Eine Allegorie 
auf das Südafrika vor und nach 
der Apartheid.

Die gibt es auch in unseren 
Breitengraden. Subtiler, stiller. 
Aber gleichermassen ausgren-
zend. Weil die Menschenrechte 
und die Verfassungsgarantien 
zwar für alle gelten, im Alltag 
 jedoch immer von neuem er-
stritten werden müssen. Und 
manchmal gleichwohl auf der 
Strecke bleiben. Weil es vor  
dem Recht Gleiche und Gleichere 
gibt.

Das hat sehr viel mit Gefühlen, 
vor allem versteckten, und sehr 
viel mit Rationalität, vor allem 
 berechnender, zu tun. Mit Interes-
se habe ich deshalb die Ein-
mischung der Bischöfe der 
 anglikanischen Kirche zur Kennt-
nis genommen, die in einem  
Brief an die Gläubigen moniert 
haben, die Parteien wetteiferten 
nur noch kalt darum, wer das 
 bestehende System besser 
 verwalten könne.

Anstelle der einseitigen Bevor-
zugung von Staat oder Markt 
wünschen sie sich deshalb einen 
Mittelweg, der vielfältige Netz-
werke zwischen Individuen auf 
nicht staatlicher Ebene begüns-
tigt. Wider die Verrohung der Bür-
gergesellschaft. Für die Rationali-
tät der Emotionen und die 
Emotio nalität der Rationalität. 

Vielleicht weisen ja ausgerech-
net die Religionen den Weg. 
Ganz  unterschiedlich. Gleichzeitig 
gemeinsam. Für ihre Gläubigen.  
Und unsere Zivilgesellschaft.

Susanne Hochuli ist  
Regierungsrätin der Grünen  
im Kanton Aargau

Für die  
Rationalität  
der Emotionen

 Hochuli
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